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Ueber kolloidale Vorgänge bei der Entstehung der oberschlesischen 
Zink-Bleierzlagerstätten. 

Von Geh. Berg-rat Prof. Dr. Krusch, 
Präsident der Preuß. Geol. Landcsan•stalt', Berli11. 

A l l g e m ein e s über die mit metasomatiscl1e11 Zi11k-Bleierzlagerstiitte11 ver­
bundenen Höhle11füllu11ge11 in Kalken und Dolomiten. Alle A11zeicl1en fiir niedrige Ge­
ste!umgstemperatur. -- Al/gemeine Eigenschaften der ober s c l! l es i s c !; e 11 Erzvor­
kommen. Im liegenden der Erzformatio11 größere A11zal1l 1•011 Bleiglanz fiihre11de11 
Giinge11 als Erzbringer. - Eingehendere Besprech1111g der Ar/Jeiten v011 K. Sei cl !, 
F. D u w e 11 s e e wul R. S t a JJ TJ e 11 /J eck. - A 11 s i c h t d es V er f a s s er s über die 
kollaidale Entstel11111g der o/Jerschlesischen Zink-Bleierzlager; horizontale Schwund­
schliiuche 1111d Gekrösestruktur der Schale11/Jlc11de. Zinksulfid zuerst amorph erdig, ziem­
lich niedrige Temperatur. selir lange Zeitriiume. liesega11g'sche Sclziclltw1g und rhyth­
mische Fällung. - Primäre und sekundäre Lagerstätten-Bildungsprozesse streng zu 
trc1111e11; - Zwei Dolomitisierw1ge11. - Markasit cbe11falls 11rsprü11glicl1 Gel u11d gleicl!­
altrig mit Zinksulfid; auch !wrizoniale Sehwundschläuche. - Bleiglanz i11 mehreren 
Generationen; ob auch kolloidal nicht 11achweisbar. Sulfidische Erzbild1111g vorzugs­
weise durch asze1ule11te Lösungen. Oberes u11d U11teres Lager e11tspreche11 zwe.~ 
charakteristischen Grundwasserhorizonten. Erklürung der oberschlesischen Erzbildung 
durch Ausflockung aus kolloidalen Lösu11grn bei keiner Bild1111gsel11p11e schwierig. 

Der Streit um die Entstehung der oberschlesischen 
Blei-Zinkerzlagerstätten ist so alt wie die Erzlager­
stättenlehre überhaupt. 

Bei den folgenden Ausführungen will ich zunächst 
kurz und ganz allgemein die charakteristischen Eigen­
schaften der mit metasomatischen Blei-Zinkerzlager­
stätten verbundenen Höhlenfüllungen zusammenfassen 
(A), dann die Ergebnisse der drei letzten wichtigen 
Arbeiten über die oberschlesischen Vorkommen 
skizzieren (ß) und schließlioh meine Auffassung über die 
kolloidalen Vorgänge bei der Entstehung der oberschle­
sischen Zink-Bleierze entwickeln. 

A. Allgemeines über die mit metasomatischen 
Blei-Zinkerzlagerstätten verbundenen Höhlen­

füllungen. 

Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß sie· 
an K a 1 k e oder D o 1 o m i t e gebunden sind, und in 
jeder, massige Kalke führenden geologischen Formation 
vorkommen können. Die vererzten Dolomite sind in der 
l~egel sekundärer Entstehung, sie können aber auch 
primäre Meeresabsätze darstellen und noch nachträg­
lich verändert, d. h. chemisch umgelagert sein. 

Der F o r m nach handelt es sich, abgesehen von 
den Höhlenfüllungen, um Imprägnationen v0n Höhlen 
und - wenn auch nur feinsten - Spalten aus. Man 
darf aber nicht vergessen, daß auch in den Fällen, wo 
keine Spalten mikroskopisch festgestellt werden 
können. eine D u r c h trän k u n g des Kalkes durch 
Miner.11lösungen Platz gegriffen haben kann, die Erz­
ausscheidungen bedingte; umfangreichere V crdrängun­
gen des Kalkes oder Dolomites werden häufig be­
obachtet. Die letzteren sind nicht mit Hohlraumfüllun­
.c;en zu verwechseln, die sich in der Regel durch echte 
Lagenstruktur auszeichnen, sondern stellen die be­
kannten metasomatischen Substanzersetzungen dar, die, 
wenn nur einzelne durch widerstandsfähigere Schichten 
getrennte Kalklagen für die Verdrängung geeignet 
waren, P s e u d o 1 a gen s t r u kt ur (also mit durci1-
weg gleichaltrigen Erzschichten) zeigen können. Der 
von Herrn Du w e n s e e (siehe unten) nach amerika-

!1ischem Vorbild angewandte Ausdruck „s c l e kt i v e 
Meta so m a tose" ist für den geschilderten Prozeß 
recht treffend. 

Als Zuführungskanäle für die Erzlösungen kommen 
nicht nur Spalten, sondern auch durch wässrige Aus­
laugungen entstandene Hohlräume und Schiehtfüichen 
in Frage und besonders häufig findet eine Stauung der 
Minenallösungen über oder an wasserundurchlässigen 
Schichten statt. Sie bevorzugen deshalb unter an­
derem die Grenze von Kalk oder Dolomit gegen lie­
gende Letten und tonige Schichten (Oberschlesien) 
oder durch Verwerfungen bedingte Gesteinswechsel 
von Kalk oder Dolomit gegen wasserundurchlässige 
Schichten. Die V o r b e d i n g u n g e n f ü r g ü n s t i -
gen Mineralabsatz sind also die glei­
c h e n w i e d i e j e n i g e n f ü r G r u n d w a s s e r a n­
s a m rn 1 u n g e n. 

eine bedeutende Rolle spielen die 0 X y da t i () 11 S­

p r o z esse. Bei der Auflösung oder Verdrängung des 
Kalks und Dolomits bleiben die tonigen Bestandteile 
dieser Gesteine zurück, sie bilden Suspensionen und 
schließlich Lettenanhäufongen in Form von mehr oder 
weniger horizontalen Schichten, von Höhlenlehm oder 
KI uftletten. 

Bei d'er Oxydation der primären sulfidischen 
Erze entstehen Minerallösungen, deren Erzgeh:1lt 
bei der Durchtränkung der Letten durch Ad s o r p -
t i o n zur Ausscheidung gelangt. Solche Adsorntions­
Erz führende Letten fehlen nie bei dieser Lager­
stättengruppe, sie sind aber n i c h t, wie häufiger die 
Bergleute und Geologen annehmen, u r s p r ü n g 1 ich e 
Fr z träge r, denen die f, r z vor k o m 111 e n ihre 
Entstehung verdanken, sondern ß i 1 dun gen s e -
k u n d ä r e r V e r e r z u n g. 

Den gleichen Vorgang beDbachtet man auch 
bei tonigen Dolomiten, die bei der Auflösung eine 
Anreicherung der tonigen Bestandteile erfuhren 111H.l 
gleichs11m das Anfangsstadium der Vertonung dar­
stellen; auch sie können durch Adsorption vererzt sein. 

Lagen solche l.ettenanhäufungen oder mehr oder 
weniger vertonte Dolomite und Kalke schon bei der 
primären Erzbildung vor, so wurden sie durch Ad-



sorptionsvorgänge bereits damals mit sulfidischen Er­
zen imprägniert. Sie stellen aber nicht etwa 1dias 
Muttergestein der Lagererze dar, wie in Oberschlesien 
noc'h häufig genug angenommen wird. 

Die o x y d i s c h e n E r z e sind natürlich Oxy­
dationsprodukte der sulfidischen, und zw,ar wird Zink­
sulfid bedeutend leichter zersetzt als Bleisulfid; der 
Bleiglanz ist häufig noch nicht angegriffen, wenn die 
Zinkblend'e schon völlig oxydiert ist. Bei dem Oxyda­
tionsprozeß wird der geringe Cadmiumgehalt, welcher 
dem Zinksulfid isomorph beigemischt ist, von Zink ge­
trennt und häufig in der Form von zeisiggrünen 
Oreenockitanflügen abgesetzt. 

Auf die bekannten Oxydationserze von Blei und 
Zink gehe ich hier nicht ein. 

Die Oxydationsprodukte treten vorzugsweise 
ii b er dem Grundwasserspiegel auf. Bis hier verläuft 
der Prozeß besonders energisch, weil die große Masse 
des bis zum Grundwasserspiegel niedersinkenden 
Oberflächenwassers sehr bedeutende Mengen Sauer­
~toff in die Ti'efe führt. In dem verhältnismäßig langsam 
fließend~n Grundwasser, welches häufig nur 1 m in 
2"1 Stunden zurücklegt, ist zwar" ebenfalls Sauerstoff 
vorhanden und damit die Gelegenheit zur Oxydation 
gegeben, a:Jer bei der verhältnismäßig geringen Sau'er­
stoffmeng~ und der langsamen Bewegung des Grund­
wassers sind die Oxydationsvorgänge sehr viel weniger 
energisch als oberhalb des Grundwasserspiegels. Hier­
zu kommt noch, daß ein guter Teil der entstandenen 
Oxydationsprodukte vom Grundwasser vorzugsweise 
als Suspension und kolloidale Lösung fortgeführt wird, 
während die Oxyde oberhalb des Grundwasserspiegels 
\'iel weniger der feinen Verteilung und dem Ab­
transport::! als kolloidale Lösung usw. unterliegen. So 
erklären sich die groß'en Massen von Oxydations­
produkten oberhalb des Grundwasserspiegels gegen­
iiber den kümmerlichen Mengen im Grundwasser und 
die verhältnismäßig scharfe Grenze, welche der Grund­
wasserspiegel bildet, und welche die weitverbreitete, 
aber irrige Ansicht verursacht, daß die Oxydationszone 
nach unten durch den Grundwasserspiegel begrenzt 
wird. 

Von den sulfidischen faz·en bietet der B 1 e i -
g 1 an z weniger Interesse, sein Altersverhältnis zur 
Zinkblende wechselt auf derselben Lagerstätte; 
mehrere Generationen sind häufig. Man hat oft den 
[indruck einer rhythmischen Fällung aus einer S-halti­
gen, sehr verdünnten Blei-Zinklösung, aus welcher je 
nach der Konzentration sich bald Zinksulfid, bald Blei­
sulfid ausschied, je nachdem sie relativ gesättigter in 
bezug auf Zink oder in bezug auf Blei war. 

Das S c h w e f e 1 z i n k tritt vorzugsweise in du 
hexagonalen Form des Wurtzits als Sc h a 1 e n -
b 1 ende, untergeordneter als Zinkblende auf. Von 
großem Interesse ist die vom Eisengehalt abhängige 
Farbe, welche nam'entlich bei der Schalenblende häufig 
wechselt. Die priminären Lösur.gen müssen entweder 
relativ eisenarm gewesen sein oder die Ausfällungs­
prozesse waren derartige, daß nur ein kleiner Teil des 
fisengehaltes als Zink-Eisenmischung zur Abscheidung 
kam; so ist ein sehr erheblicher Teil der Schalenblende 
hellgelb oder sogar weiß und wird dann häufig genug 
für Dolomit gehalten; wie ja überhaupt die rein weißen 
Minenalien mit dem bloßen Auge am schwersten zu 
bestimmen sind. Die lediglich auf dem Eisengehalt be-

ruh·ende feine Schichtung der Schalenblende dürfte 
Liesegangsche Schichtung darstellen. 

Auf die Genesis der Schalenblende gehe ich weiter 
unten ein. 

Ganz auffallend ist die außerordentlich häufige 
t r a u b i g e 0 b e r f 1 ä c h e der Schalenblende in 
tlohlräumen, in welche sie warzenförmig von allen 
Seiten ähnlich wie Silikatgewächse hineinragt. Durch 
Zufall kommt es dabei auch zur Bildung von echten, 
senkrecht übereinander stehenden, Stalaktiten und 
Stalagmiten. 

Sehr häufig bildet· sie natürlich außerdem 
s c h a 1 i g e Krusten an den Wänden von tlohl-. 
räumen und Spalten. 

Die Zinkblende bietet wenig Bemerkenswertes, 
auf vielen Vorkommen ist sie wegen des geringen 
·Eisengehaltes als tlonigblende .ausgebild'et. Das Ver­
hältnis Pb : Zn schwankt sehr, die Weltproduktion der 
Gruppe der Höhlenfüllungen und rnetasomatischen 
Lugerstätten ergibt 5 : 7. 

Sehr interessant ist das häufig massenhafte Auf­
treten von M a r k a s i t auf diesen Vorkommen; die 
f'orm des Schwefelkieses findet sich zwar auch, erweist 
sich aber in der J~egel als wesentlich jüngere Bildung, 
während der Markasit engstens mit der Schalenblende 
verknüpft ist. Fast immer zeigt er sowohl konzen­
trisch schalige als radial fasrige Struktur. Mit seiner 
meist traubigen f,orm, bei welcher die Lagen parallel 
zur Gesteinsunterlage oder Oberfüiclre verlaufen, macht 
er den Eindruck g 1 eich er t: n t steh u n g wie 
Si 1 i k a t g e w ä c h s e, aber mit nachträglicher K r i -
s t a 1 1 i s :a t i o n. 

Das Auftreten des Markasits in größeren M'engen 
ist immer auffallend, bisweilen ist aber sogar mehr 
F.isen als Zn + Pb vorhanden. 

Nur selten finden sich, wie z. B. bei Meggen, be­
deutende Lagerstätten, die fast ausschließlich aus 
Markasit bestehen. Bei allen ist eine befriedigende 
Erklärung der gen'etischen Verhältnisse schwierig und 
nach meiner Erfahrung unmöglich, wenn sich der be­
treffende Forscher nicht in die Kolloidchemie hinein­
arbeitet. S e 1 t e n i s t e in M i n e r a 1 s o v e r -
dächtig kolloider Entstehung wie der 
Markasit der Gruppe der mit metaso­
m a t is c h e n B 1 ·e i - Z i n k e r z e n v e r b u n LI e n e n 
tl ö h 1 e n f ü 11 u n g e n. 

Nirgends hat man auf diesen Vorkommen 
M a g n e t k i e s gefunden. dessen Entstehung eine 
höhere Temperatur voraussetzt. 

Der Si 1 b e r gehalt der Erze ist meist gering und 
häufig so niedrig, daß sich eine Entsilberung des Bleies 
nicht lohnt. Das Jungfernblei verdankt dem fehlen 
des Silbers seine berühmte Reinheit. Der bereits ·er­
wähnte C ad m i um gehalt des Schwefelzinks ist, bei 
der Schalenblende d'er mit metasomatischen Lager­
stätten verbundenen tlöhlenfüllungen e t w a s h ö h e r. 
als bei der auf Gängen auftretenden Zinkblende. 

Das häufigere Vorkommen von Manganerzen über­
rascht nicht, wenn man bed'enkt, daß alle Kalke und 
Dolomite, die der Vererzung unterworfen waren, einen, 
wenn auch geringen Mangangehalt aufweisen, dazu 
kommt noch ein winziger Mangangehalt des Wurtzits. 

Als G an g a r t e n finden sich in der tl,auptsache 
K a 1 k s p a t, Dolomit, Aragonit, Schwerspat und 
Quarz. Der K a 1 k s p a t ist sehr häufig und bildet 
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sich durch die Umkristallisation von Kalkstein und 
Dolomit. Er entsteht sowohl bei niedrigen als bei 
hohen Te111peraturen. Unsere Blei-Zinkcrzlagerstütten 
haben aber in bczug auf di'e Verknüpfung mit Gängen 
und Höhlen sehr häufig in der form und im Auftreten 
des Kalkspats viel Aehnlichkeit mit den Höhlenbildungen 
(Tropfsteinhöhlen) in Kalkgebirgen. Da in diesen 
tlöhlen der Kalkspat zweifellos bei 1li'edriger Tempe­
ratur gebildet wurde, kann man mit groBer Wahrschein­
lichkeit annehmen, daß a u c h d er K a 1 k s p a t de r 
rnit metasomatischen Blci-Zinkerz­
lagerstütten verbundenen Höhlenfiil­
lnngen bei niedriger Temperatur ent~ 
stand. 

Der Dolomit ist bei unserem Vorkommen in bei 
weitem den 111eistcn fällen sekundär aus Kalk hervor­
g,·ganger.. Das schließt natürlich nicht aus, daß auch 
primäre vcrsteinerungsführende Dolomite vererzt 
werden, sie erfahren aber dann dabei eb•~nfalls eine 
Umkristallisation, bei welcher übrigens in der Regel die 
fossilien zerstört werden. 

Auf einzelnen Lagerstätten tritt Aragonit -
lllitunter in recht erheblichen Mengen - auf. Auch 
dieses Mineral ist nach dem heutigen Stande unserer 
Kenntnis nur bei niedrige r Temperatur gebildet 
worden. 

Sehr häufig ist Schwerspat in z. T. ausgezeichneten 
Kristallplatten. Sein Auftreten ist nicht weiter auf­
fallend. Von s'einen beiden Komponenten tritt das 
Barium als winziger akzessorischer Bestandteil in allen 
Kalken und Dolomiten auf und Schwefelsäure ist sehr 
hüufig im Grundwasser. Bei der schweren Löslichkeit 
des Schwerspats findet seine Ausfällung schon beim 
Zu~am111entreffcn geringster Mengen beider Kom­
pcrnentcn statt. Auch d'a Absatz des Schwerspats setzt 
keine höhere Temperatur voraus. 

0 u a r z ist auf unseren Lagerstätten nicht selten, 
\Venn er auch meist nur in geringen Mengen .auftritt. 
Immer findet er sich in langsäuliger form, ist also bei 
n i e d r i g e r e r Temperatur entstanden. 

In der form des m'dasomatischen Teils der ßlei­
Zinkerzlagerstätten kommt die enge BeziehunS?: zu 
Spalten- und Höhlensystemen in Kalken und Dolomiten 
deutlich zum Ausdruck. Außerordentlich häufi11: handelt 
es ~~ich um schlauch- und kanalförmigc Erzkörper, die 
derart in Beziehun.g zu Ouerklüften und Schichtflächen 
stehen, d1ß ihre Uingsachs'e mit dem Verlauf der 
üuerklüfte und Schichtflächen übereinstimmt. Auch 
wenn umfangreiche Verdrängungen von Kalk und 
Dolomit stattgefundeil haben, also das Stadium der 
J-lohlraumfüllung weit überschritten und nur noch an 
der Struktur zu erkennen ist. macht sich häufi!!: die 
Nachformun.11; der ursprünglich im Kalk und Dolomit 
vorhanden gewesenen Schläuche und Kanäle unver­
kennbar gelfend. 

Natürlich werden bei den Verdrängungsprozessen 
die ursprünglich vorhandenen Kanäle schließlich ge­
schlossen, und die bei der Genesis der Erze eine so 
groBc Rolle spielenden Klüfte und Verwerfungen ver­
schwinden mehr oder weniger und in selteneren füllen 
i:ist vollständig. Aber in Gebieten, die infolge einer 
komplizierteren Tektonik nicht lediglich aus unwandel­
barem Kalk b\~stehen, wie im Aachener Blei-Zinkerz­
bezirk, tritt die Beziehung zu Ergänzungen und Ver­
werfungen so unverkennbar hervor, daß jeder Zweifel 
in der Deutung ausgeschlossen ist. Die Erzkonzen­
trationen finden sich hier ausschließlich an den 

Kreuzungsstellen der Verwerfungen mit Kalksteinen, 
ohne Rücksicht auf d'eren 11:eologisches Alter, und die 
Verwerfungen sind hier in den nicht auflösbaren 
Schiefern, Grauwacken usw. einwandsfrei zu verfolgen. 
Die metasomatischc Blei-Zinkerzlagerstütte ist gleich­
sam nur eine d u r c h die Aus f ü 11 u n g LI n rege 1 -
mäßiger Hohlräume und durch Ver­
d r ä n g u n g b e d i n g t e a b n o r m 'e E r z a n r e i -
c h e r u n g im K a 1 k und an dem infolge der Faltung 
steilstehenden Gesteinswechsel Kalk/Schiefer. 

Bei Aachen sind diese Verhältnisse aus den an­
gc11:ebe1rcn Gründen besonders gut erkennbar; in den 
meisten andern fällen bedarf es eingehenderer Unter­
suchungen, um die Beziehung .zwischen Ga~1g und 
metasomatischer Lagerstätte festzustellen; und sehr 
große Schwierigkeiten liegen dann vor, wenn, wti.: in 
Oberschlesien, z. T. außerordentlich b e d e u t c n d e 
Erz mächtig k e i t e n durch weitgehendste Ver­
drängung von Kalkstein und Dolomit entstanden sind 
und niemand das Interesse hat, das Liegende der f:rz­
formiation auf erzführende Spalten und Gänge zu unter­
suchen. Das „Nochnichtkennen" der Mutterspalten ist 
nicht identisch mit dem „Ueberhaupt Nichtvorhanden­
sein"! 

In dieser Bezi'ehung ist die Imprägnations- u11d 
Verdrän11:ungslagerstätte Kommern-Mechernich ein sehr 
lehrreiches Beispiel. Die dortigen, häufig kristallisier­
ten Bleierzknotten sind durch Minerallösungen ent­
standen, welche den Sandstein durchtränkten und in ihm 
sehr energisch chemisch wirksam waren, derart, daß 
sogar der Quarz z. T. durch f:rz ersetzt wurde; das 
ist 1also derselbe Vorgang wie bei den metasomatischen 
Kalk- usw. Ver·drängungs!agcrstätten. Der Umfang der 
Knottenerzla11:er setzt einen langandauernden inten­
siven Nachschub von Minerallösungen voraus. Lange 
währte der Streit um die Genesis des Bleierzlagers, ob 
Syn11:enese oder Epigenese, bis man auf der Grube 
Kaller-Stollen zufällig den Sohlüssel fand. Hier er­
schloß man einen Bleierz11:ang und fand den anstoßenden 
Buntsandstein .zu typischem Knottenerz umgewandelt, 
dessen Bleigehalt ganz allmählich von der Sparte aus 
nach beiden Seiten abnahm und bald ganz aufhörte. 
Das Knottenerz war völlig identisch mit demjenigen 
von Kommern-Mecl1ernich. Das Suchen mch den 
Mutter-Erzgängen im Liegenden des Knottenerzes 
von Kommern, ist zwar bis jetzt vergeblich gewesen, 
der geschilderte Zufallsfund hat aber ·die Frage nach 
der Genesis durchaus befriedigend beantwortet. 

Die oben skizzierte nachtr~igliche D o l o m i t i -
sierung des Kalksteins ist eine der l?;roßartigsten 
chemisch geolo11:ischen Prozesse, die wir in der Ge­
schichte der f:rdrinde kennen. Er setzt. wenn auch 
ganz allmählichen, so doch ung'eheuren Materialtnns­
port voraus, der durch CO, haltige Lösungen bewirkt 
wurde und muß in vielen fällen als Vorstufe der Vc'r­
crzun11: an11:esehen werden. Zweifellos ist die Ver­
breitung der Dolomite eine weit größer\:! als diejenige 
der f:rze, aber andrerseits treten metasomatische f:rz:.: 
nur selten ohne Dolomitisicrung auf. Dieser Dolomit 
entstand nach der herrschenden Ansicht durc\1 ganz 
ähnliche Lösun11:en, wi·e die die Erze .absetzenden; die 
Dolomitisierung war die Einleitung der Vcrerzung. f:s 
müssen also z w e i genetisch nahe verwandte Prozesse 
unterschieden werden, von denen der erste freilich viel 
häufiger als der zweite ist. 

Von dieser oft mit Vererzung verknüpften Dolo­
mitisi'erung muß die noch heute andauernde, -durch die 



Oberflächenwasser bewirkte unterschieden werden, 
\Hlchc vermutlich schon sehr frühzeitig einsetzte und 
mit den oben g~nannten Oxydationsprozessen cngstens 
vErknüpft ist. Beide begannen in dem Moment wo 
Oberfüichenwasscr bis zu den Kalken eindrlngen 
konnt'e. Sie wirken flächenhaft, während die der Ver­
erzung vorangehende Dolornitisierung von Spalten und 
Klüften aus verhältnismäßig kmgsarn seitlich fort­
schreitet, auch wenn geeignete Schichtflächen die Zir­
kulation der Minerallösungen relativ beschleunigen. 

Was die Gen c s i s der mit metasomatischen Blei­
Zinkerzlagerstätt'en verknüpften Höhlenfüllungen an­
betrifft. so ist der früher so lebhafte Streit, ob die Erze 
~leichaltrig mit dem Nebengestein (syngenetisch) oder 
jünger (epigenetisch) sind. längst zu Gunsten der Epi­
genese entschi'eden. 'Nenn auch zweifellos in vielen 
Kalksteinen und Dolomiten w in z i g e s y n g e n e -
t i s c h e Metallgehalte - auch Pb und Zn - an­
getroffen werden. so ist doch nach allen jüngeren 
Untersuchungen die tt a u p t menge der meta so -
111 a t i s c h e n E r z e jünger als das Nebengestein also 
c p i g e n e t i s c h. ' 

Ein gutes Stück vorwärts ist die Wissenschaft 
auch in bezug auf die E n t s t eh u n g s t e m p e rat ur 
der Erzkonzentrationen gekommen. Man weiß, daß 
amorphes ZnS, welches bei den metasomatischen Lager­
stätten so häufig ist, nur bei Temperaturen unter 200° 
gebildet wird, mid daß di'e Zinkblende in der Regel 
bei Temperaturen zwischen 250 und 400° entsteht. In 
vielen Fäll2n läßt sich der Nachweis führen, daß der 
Wurtzit allmählich aus dem amorphen ZnS durch 
Umkristallisieren hervorgeht, und da d:is amorphe ZnS 
fraglos ein 0 e ], also eine Ausfällung aus kolloidaler 
Lösung darstellt, ergibt sich. daß auch die großen 
M c n g e n von W u r t z i t s c h 1 i e ß 1 ich i h r e 
E n t s t ·e h u n g k o 1 1 o i d a 1 e n V o r g ä n g e n v e r -
d a n k e n. 

Welche große I<ollc die Verdrängungsprozesse bei 
den sogen. rnetasomatischen Lagerstätten spielen, ist 
längst bekannt, darauf wurde bereits oben hingewiesen. 
Solche Verdrängungen werden aber nicht nur durch 
kristalline, sondern auch durch kolloidale Lösungen1

) 

bewirkt. freilich mit dem Unterschiede. daß die feste 
Phase dieser Lösungen infolge d'er gröberen Struktur 
beim Substanzersatz die verdrängte Struktur weniger 
gut nachahmt, als das aus kristalliner Lösung aus­
gefällte Mineral. Eine scharfe Trennung der kristalli­
nen Verdrängung durch die kolloidale dürfte es in der 
Natur überhaupt nicht geben. denn nach allen Er­
fahrungen der chemischen Geologie muß man an­
nehmen. daß die Natur s t c t s k r i s t a 11 i n e n e b e n 
k o 11 o i d a 1 e r L ö s u n g b i 1 de t, derart, daß bald 
die kristalline und bald die kolloidale Menge über­
wiegt. Mon d a r f a 1 s o, s t r e n g g e n o m m e n. 
nur von vorzugsweise kristallinen und 
v o r z u g s w c i s ·e k o 1 1 o i d a 1 e n L ö s u n g e 11 

s p r c c h e n. 
Spielen aber bei den mit metasomatischcn Verd;än­

gungen verbundenen Höhlenfüllungen die kolloidalen 
Prozeße eine große. Rolle, so ergibt sich ohne weiteres 
eine n i e d r i g e Gestehungstemperatur. Sie ist relativ 
11111 so höher, je mehr Zinkb 1 e n de auf der L'agerstätte 

') P. Kr u s c h : Ueber primäre und sekundäre metasoma­
tische Prozesse auf Erzlagerstättem Ztschr. f. prakt. Geol. 
1910, s. 165. 
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auftritt, es muß außerdem dabei berücksichtigt werden 
daß die Z c i t d i e T e m p e rat u r b i s z u e in e ~ 
g e w i s s e n G r a d e e r s c t z e n k a n n. 

Der Markasit entsteht ebenfalls bei niedrigen Tem­
peraturen und ist unter 450° stabil, bei höherer Tem­
peratur geht er in Sohwefelkies über. Da bei der be­
~andelten .L·agerstättengruppe in der Regel nur wenig 
Schwefelkies vorkommt, kann man auch hieraus 
schließen, daß niedrige Temperaturen bei der Bildung 
dieser Blei-Zinkerze geherrscht haben. 

Berücksichtigt man alle vorkommenden Mineralien. 
so darf man bei den Sulfiden von Zink und t:isen auf 
ein~ G ~ s t e h u ~ g s t e m p e r a t u r von höchstens 
100 schließen. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist auch 
anzunehmen, daß es sich um nur schwach saure Lösun­
gen handelte. 

Einiger t:rläuterungen bedarf noch die Her k u n f t 
de r Mi n e r a 11 ö s u n g e n. t:s herrscht noch keine 
U.ebereinstimmung darüber, ob es sich bei der Sulfid­
bildung um aszendente oder deszcndente Lösungen 
h~ndelt._ Vor~ussetzung .der richtigen· Beantwortung 
d1esu frage ist natürlich die sorgfältige T r.c n nun g 
d e r n a c h t r ä g 1 i c h e n 0 x y d ·a t i o n p r o z e s s e 
v o n d e n P r im ä r e n. Selbstverständlich sind die 
ersten d.ur~h die in je d.e r geologischen t:pochc nach 
der Sulf1db1ldung niedersinkenden Tagewässer gebildet 
worden; bei den oxydischen Erzen handelt es sich also 
um Deszendenz. 
. A~1dcrs liegen aber die Verhältnisse bei der S u 1-

f 1 d b 1 I d u n g. Das oben behandelte Beispiel Aachen 
hat gezeigt, daß die metasomatischcn Blei-Zinkerze 
engstens mit z. T. gangförmig ausgebildeten Spalten 
vc~knü12~.t sind. Die t:rfahrung lehrt allgemein, daß der­
artige qange, da wo sie Kalk durchqueren, mit größeren 
Erzanhaufungcn. die durch Verdrängung des Kalkes 
cnts~anden, v~rknüpft sind, d. i. also das Anfangs­
s tad1um der Bildung einer metasomatischen Blei-Zink­
c.rzlager~tä~te. G_'.111z allgemein ist die Verknüpfung 
v o~ Blc1-Zmkerzg<!ngen und Höhlenfüllungen mit der­
artigen_ me!_asomahs~hen Vorkommen eine innige. Da 
abe_'. die Gange zwc1fellos durch aszendente Lösungen 
gefullt wurden, muß auch für die 111etaso111atischen Ver­
drängungen Aszendenz angenommen werden. 

Interessant ist, daß auch bei den durch deszenden te 
!:iisungcn entstandenen Oxydationsvorgängen eine 
1 re.nnung von Blei, Zink und Cadmium derart Platz 
)!;reift, daß der Wurtzit und die Zinkblende viel schneller 
als der Bleiglanz angegriffen werden. Mitunter ist das 
Schwefelzink schon vollkommen in oxydische Erze. um­
gewandelt, wenn der Bleiglanz noch so gut wie '1icht 
ang'cgriffen erscheint. Bei der Oxydation wird auch 
wie oben gezeigt wurde. Cadmium von Zink getrennt'. 
Da man aber immer nur d ü n n e Ueberzüge findet. 
kam es bei diesem Prozeß nicht zu irgendwie größeren 
Anhäufungen von Cadmiumsulfid. sondern die Verbin­
du~g wurde nach kurzer Zeit wiedu von den Oxv­
dahonslösungen weggeführt. Schwefelcadmium bleibt 
also in seiner Löslichkeit nur etwas gegenüber dem 
Schwefelzink zurück: 

B. Allgemeines über d:e oberschlesischen Vorkommen 
und die wichtigsten Ergebniss~ der letzten Veröiient­

lichungen. (r'ig. 1 ). 
Die Vorkommen sind in der sogen. Tarn o -

w i t z e r und Be u t h e n e r Mulde gehäuft; da es sich 
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aber nicht um die übliche Form einsinkender bezw. her­
aushebender Muldenflügel handelt, sondern bei der Be­
g;renzung V e r wer f u n gen eine erhebliche Rolle 
spielen, ist es richtiger von M u 1 d e n g r ä b e n zu 
sprechen. 

Die Erze treten lagerförmig auf und bevorzugen 
vor allem den Unteren Muschelkalk, man kann in der 
Regel zwei „Lager" unterscheiden. Das u n t e r e liegt 
wenig über dem Sohlenstein und wird durch eine dünne 
Lage von V i tri o 11 et t e n von diesem getrennt; 
Letten stellen einen markasitreichen Ton mit Bleiglanz­
kristallen und verkohlten Holzstücken (Glanzkohle) dar. 
Diese Vererzung der Yitriolletten ist, wie oben .gezeigt 
wurde, nicht gleicklltrig mit dem Gestein (syngenetisch). 
sondern jünger; die Imprägnation mit Markasit und 
Bleiglanz beruht auf der vollständigen Durchtränkung 
der Letten mit Lösung. Es handelt sich also hier um 
ein weiteres Beispiel der Einsprengungen erzeugenden 
Durchtränkungs-Kristallisation, welche nicht durch 
irgendwie hervortretende Spalten be­
dingt ist. 

Nicht selten findet man in Oberschlesien in rd. 
20 m Entfernung ein etwas Bleiglanz reicheres oberes 
Lager über einem unteren Zink!blende führenden mit 
sehr zurücktretendem Bleiglanz; diese Anordnung deu­
tet einen primären. Teufen unterschied an, wie er ja bei 
den sulfidischen Blei-Zinkerzgängen fast die Regel ist. 
Auch bei Oberschlesien ist heute ·der Streit, ob bei 
den großen sulfidischen Konzentrationen Syngenese 
oder Epigenese vorliegt, zu Gunsten der letzteren 
cn tschieden. 

Die V e r b i n d u n g d e r L a g e r m i t E r z -
g ä n g e n als Kanäle der aufsteigenden Metallösungen 
ist freilich, wi'e oben gezeigt wurde, nicht leicht nach­
zuweisen. da Erzgänge in den liegenden Schichten der 
t:rzlager sehr selten sind und der Steinkohlenbergmann 
im allgemeinen kein besonder·es Interesse für sie hat. 
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b) In früheren Jahren wurd'c auch auf der t1einitz­
grube kristallisierter 13Ieiglanz in zwei Verwerfungs­
kliiften im Steinkohkngebirge gefunden, und zwar im 
diagonalen Verwurf südöstlich der Förderschächte in 
der 350 m-Sohle und in einer Kluft im Querschlag gegen 
Norden aus den Förderschächten in der 540 m-Sohle. 
(Nach von Giesches Erben, Bergverwaltung Beuthen.) 

. ~ 1 

i -.~ 
. --'l 

Fig. 2. Klüfte mit Kalkspat und Bleiglanz im Abbau des 
Gerhard-Flozes der Königsgrube (Kop. Kr61). 

c) Im fl6z II des Steinkohlenbergwerks An d a -
l u s i e n (Andaluzja) wurde beim Auffahren eines 
Querschlages eine bis ·Y:i1 m breite Spalte mit viel Blei­
glanz in gut ausgebildeten größeren Kristallen an­
gefahren. (Nach Verwaltung des Steinkohlenbergw.:rks 
Andaluzja, Kamieft. Post Szarlej). 

d) Vor Jahrzehnten fand man auf der f 1 o r e n -
t in e g r u b e bei Ober-Lagewnik (t.agiewniki Gorne) 
(ßer~revier Beuthen) im Schwerinschachtfeld eine ca. 
10 cm weite Kluft, di·e mit Bleiglanz und Kalkspat in 
schönen Kristallen ausgefüllt war. Das Erz war mit 
Kohle verwachsen. (Nach Kattowitzer Aktiengesellschaft 
für Bergbau- und Eisenhüttenbetrieb). 

K o s m a n 11
2

) beschreibt den Fund von 1875, der in 
der Förderstrecke im Satt'clflöz, 214 m unter Tage (bei 
+ 90 über NN) und 90 m südlicl1 vom Schwerinschacht 

gemacht wurde. Man hieb damals eine das Flöz diago-
Wie in Westfalen sind .auch in Oberschle- ~ §'! ~ ~ 
sien wenig mächtige und deshalb unbau- 'l! iti ~ ~ •tQIStJ 
wii rd ige sulfidische Erzgänge 1edig1 ich ein 1.A-nd-;-r-ea-5-_-;:f:;-::lo„~z--:11::-1 -7flflZ~2218'.~~'%".:::ITl~·--~:;:rP,/,nl Betriebshindernis, welches man um so 
schneller zu vergessen geneigt ist, als V er­
leihungen von Blei-Zinkerzfeldern im 
Steinkohlenbergbau sich gegebenenfalls un­
angenehm fühlbar machen kö1111'en. Trotz­
dem werden ab und zu solche fälle be­
kannt. Ich habe mich. um diese viel um­
strittene frage erschöpfend beantworten 
zu können, an sämtliche Steinkohlen- und 
f:rzgruben Deutsch'- und Polnisch-Ober­
schlesiens gew,andt und um Auskunft geb·e­
tcn. Für das liebenswürdige Eingehen auf 
llleine Wünsche sage ich an dieser Stelle 
den Direktoren meinen verbindlichsten 
Dank. Das Ergebnis dieser Erhebung und 
der älteren Beobachtungen von K o s -
man n2

) ist folgendes (fig. 1): 
a) Auf der Berginspektion in Königs­

hütte beobachtete man Sprungklüfte im 
Steinkohlengebirge im Nordfelde des Stein­
kohlenbergwerks K ö n i g (Kröl) mit Kalk­
spat und Bleiglanzkristallen (fig. 2). (Nach 
Bergwerksdirektion Hindenburg). 

Fig. 3. Bleiglanzgänge aui der Concordrdgrube im Andreas­
flöz III. Tagesoberiläcbe + 245 m. Sohle Pochhammer­

flöz + 207 m. 
2

) B. K o s m an 11, Ueber Erzgänge und Gangmineralien 
in d~m Steinkohlengebirge Oberschlesiens. Oesterr. Ztschr. 
i. d. B.- u. tt. Verein, 1883, S. 289. 

") F. l~ ö m c r, Geologie von Oberschlesien, Breslau 1870, 
s. 71. 



8 

nal durchsetzende wasserführende Kluft an, deren 
Kohlenränder stark von Kalkspat mit Schnüren und 
Graupen von Bleiglanz durchsetzt waren. 

e) Ein weiterer B 1eig1 an z gang wurde auf der 
C o n c o r d i a g r u b e, Andreasflöz 3, Liegendes der 
Ueberschiebung in 575 m Tiefe in zwei Abbaustrecken 
angefahren- (fig. 3). Der Gang hat südöstliches 
Streichen und fällt mit 88° nach SW. ein; im Nord­
osten hatte er 15 und im Südosten 40 cm Mächtigkeit. 
(Nach Ver. Ob'erschlesische Hüttenwerke A.-G., Glei­
witz, Abt. Concordiagrube). 

f) Auf der H i 11 e h r an d - S c h a c h t a n 1 a g e · 
bei AntonieIJhiitte (Wirek) treten in einer querschlägi­
,gcn Verwerfung in der Nähe des Hillehrandschachtes 
B 1 e i erze auf. (Nach The Henckel on Donnersmarck­
Beuthen Estat"es. Carlshof). 

g) In der Br ade grub e in Ober-Lazisk (l'..a­
ziska 06rne) fand man in ein·em Spnmge Bleiglanz bis 
Faustgröße und einige schöne Schwefelkiesdrusen. -
Auch im östlichen Grubenrevier (Fürstengrube und 
jetzige Piastschächte, früher ·Heinrichsfreudegrube) 
treten geleg~ntlich Bleierze auf 2-3 Sprüngen auf. (Nach 
Bergwerksdirektion des fürsten von Pleß in Kattowitz). 

. h) Im Jahre 1882 wurde einer der schönst'~n Bl ~ i­
crzfunde auf der fürstlich Pieß'schen Steinkohlengrube 
A u g u s t e n s f r e u d e bei Ober - Lazisk (Revier 
Nikolai) gemacht. Man baute damals nach K o s m an n 
in 30-'--40 m Tiefe das hangendste der bauwürdigen 
Flöze der Nikolaier Muld'e. d. i. das 2 bis 2,5 m mäch­
tige Augustensfreude- (oder Gott mit uns-) Flöz. Im 
iistlichen Feldesteil überfuhr man mit einer streichen­
den Abbaustrecke eine das Flöz um 12 m ins Liegende 
verwerfende Sprungkluft mit Bleierzen in geringer 
Menge. Beim weiteren Aufhieb der Strecke wurde 
eine neue das Flöz überquerende Kluft von 25 cm 
JVHichtigkeit angetroffen, die im allgemeinen mit milder 
Kohle erfüllt war und an der flözsohle 'eine Anhüufung 
von Bleiglanz in größeren und kleineren Stücken führte: 
er fand sich auch in handdicken Lagen in der Kohle und 
im Schieferton. 

Man gewann hier nicht weniger als 3 Ctr. Blei~rz. 
Der Bleiglanz verkittete Steinkohlentrümmer. die oft 
von Markasit fein umhüllt waren. Neben Bleiglanz 
kommt Zinkblende in schwarzen kugligen Aggregaten 
vor. Die Verknüpfung von Bleiglanz und M:irkasit ist 
charakteristisch. 

Der Erzgang schn'.:idet am Hangenden des Flözes 
ab, während er im liegenden Sandstein deutlich nach 
der Tiefe zu erfolgen ist. Man ging hier der Kluft nach. 
fand aber in 4 m Tiefe nur Erzfunken und -ein­
sprengungen. 

i) In der Steinkohlengrube Jan in a in Libiai 
(Kleinpolen) wurde B 1eig1 an z im Steinkohlengebirge 
wiederholt beobachtet. · 

k) Zinkblende fand man nach K o s rn an n auf c..Ier 
C h a r 1 o t t e n g r u b e bei Czernitz3

); über die La­
gerungsverhältnisse ist aber leider nichts i;enaueres be-
kannt geworden. . 

1) In den Gruben der Rybniker Steinkohlen-Ge­
v:erkschaft wurden in der f: m m a - und in der R ö -
111 er grube im Niederflöz jn 200 m Tiefe. Bleierzkristalle 
in gröBeren zusammenhängenden Stücken von 10-20 kg 
gefunden. In beiden fällen handelt es sich um Erzein­
lagerungen in der Kohle, die von Spalten aus einge­
drungen sein dürften. 

Die Beispiele stammen also vom südlichen Rande 
der Beuthener Mulde und aus den weiter südlich liegen-

den Muschelkalkgebieten. Auch in dem am südlichsten 
liegenden Nikoliaier Revier, wo heute der Muschelkalk 
nur sporadisch auftritt oder ganz fehlt, ,dürfte er früher 
in zusammenhängender fläche vorhanden gewesen sein. 

K o s man n weist weiter auf die zahlreichen Ma­
gnesiumverbindungen im Steinkohlengebirge und in den 
Grubenwässern hin, die im gen·etischem Zusammenhang 
mit der Dolomitierung der Muschelkalkschichten stehen 
dürften. 

Aus diesen Ausführungen ergibt sich, daß die i n 
Fachkreisen weitverbreitete Ansicht 
des fehlens von Blei-Zinkerzgängen im 
L i e g e n d ·c n d e r f: r z f o r rn .a t i o n 0 b e r s c h 1 e -
s i e n s i r r i g i s t, daß vielmch r eine größere Anzahl 
von S p a 1 t e n g e f u n d e n w u r c..I e, d i e s i c h a 1 s 
Sulfid- und M<1gnesiumzubringer er­
weist. 

f:s gibt also durchaus nicht selten in 
den liegenden Schichten der mit rneta­
somatischen Konzentrationen verbun­
denen Zinkerzlager Oberschlesiens 
B 1 e i - Z i n k e r z f ü h r e n d e G ä n g e, w e 1 c h e 
als Metallbringer für die Erzlager auf­
g e f a 

0

ß t wer d e 11 111 ü s s e n. Daß die Haupterzlager 
erst in der Nähe der Tagesoberfläche in den Kalk- und 
Dolomithorizonten gebildet wurden. liegt lediglich an 
den c h e m i s c h - geologischen und physikalisclu1 
'figenschaften dieser leicht umwandelbaren Gesteins­
schichten. 

Ir. den letzten Jahren sind drei wichtige Arbeiten 
über die oherschlesischen ßlei-Zinkerzlagerstätten er­
schienen, die unsere Kenntnisse in höchst bemerkens­
'-"'erter \.\f eise bereicherten. 

a) K. Seid 14
) beschfütigt sich vorzugsweise mit 

petrographisch-tektonischen Studien und kommt zu 
eigenen, bis dahin übersehenen wichtigen Ergeh~1isse11: 

Durch Zerrung der Schichten infolge intensiven 
Horizontalschubes ist das Sohlensteingebirge vielfach 
im Liegenden d'cs t:rzlagers flasrig a u s e i ,n a n d c r 
g e rissen. Die gröberen Bänke sind in von einander 
mehr oder weniger getrennte ungefähr in derselb'en 
f:bene liegende Stiicke zerteilt. deren Zwischenräume 
von feinerem Material ausgefüllt werden. Die dünneren 
ßänke dagegen erhielten tvpische f 1 a s er s t r u k tu r, 
sie wurden in unzähli~c Stückchen auseinander gezerrt 
und diese häufig nach allen Seiten ausgewalzt, so daß 
sie Linsengestalt erhi'dten. Da weichere unc..I härtere 
Schichten mit einander abwechseln, konnte in die bei 
der flaserung entsteh.enden Lücken der llürteren das 
weichere Material weitgehend eindringen. Im großen 
und ganzen bildet heute die Sohlensteinoberfläche eine 
Reihe von z. T. ausgedehnteren Frhöhungen und Ver­
tiefungen, die bei der Zerrung als R i e s e n f 1 a -
s er u n g entstanden sein können. 

K. S ·e i d 1 zieht nun hieraus den für die Praxis 
·wichtigen Schluß. daß zwischen dieser Riesenflasenmg 
und der Mächtigkeit der Zink-Bleierzvorkommen eine 
Beziehung denart besteht. daß die bedeutenderen Erz­
mächtigkeiten in den Depression·en angehäuft wurden, 
während die :Erhöhungen oder f~ücken entweder erz­
frei sind oder nur geringere Mächtigkeiten aufweisen. 

Meine Befahrungcn aller wichtigeren Lagerstätten 
Oberschlesiens - und zwar von West nach Ost - er-

•) K. Seid 1, Die oberschlesische Zi,nklag;crstätte, 
Zcitschr. d. Oberschles. 13. u. H. Verein'", Katowice 1927. 
S. 770. 
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gibt, daß die S e i d !'sehe Auffassung bei den w e s t -
1 ich 'e n G r u b e n richtig ist, d. h. der von ihm festge­
stellte Unterschied zwischen den erzen in Depressionen 
und auf Erhöhungen kommt dort zur Geltung, wo die 
f:rzmächtigkeit g e r i n g ist. Nach Osten nimmt sie 
aber schnell zu und erreicht in der Blei-Scharley-Grube 
bis viele Meter. Bei dieser großen Mächtigkeit spielen 
aber 1ntürlich die v'erhältnismäßig kleinen Unterschiede 
zwischen Depressionen und Erhöhungen der Sohlen­
stein-Oberfläche keine Rolle mehr. Zustimmung und 
Widerspruch der oberschlesischen Bergleute zur 
S e i d !'sehen Theorie hängen also von der Lage der 
betreffenden Grube ab. 

b) Die zweite wichtige Arbeit veröffentlichte 
F. D u wen s e e''). Er knüpft an den Nachweis Ass -
111 an n s") an, daß als erzführender Dolomit nicht nur 
die über dem Sohlenstein liegenden Gorasdzer usw. 
Schichten, sond'ern auch hangendere ausgebildet sein 
können. 

D ti w e n s e e erklärt die Vitriolletten als Rück­
standsletten mit z. T. Wellenkalkstruktur, eine Auf­
fassung, die das I~ichtige trifft, da bei der Dolomiti­
sierung ursprünglich fein verteilte Tonmengen konzen­
triert werden (siehe oben). Der Verfasser hat richtig 
erkannt, dafl der Erzgehalt der Letten m1f ihrer J-:igen­
schaft l)ernht, aus Minerallösungen, Verbindungen von 
Zink, Blei usw. zu adsorbieren. Er beobachtet die Erz­
schlauchform der reichen Partien der unteren t:rzlage 
mit allmühlicher Verarmung nach ic·en Seiten und das 
Auftreten des Bleiglanzes aucl1 als jüngere Spalten­
füllung in den Lagern. d. h. sein Vorkommen in mehre­
ren Generationen. 

Nach Duwensee ·entstanden das untere und das 
obere t:rzlager m1s in chemisch-geologischer Beziehung 
für die Vererzung besonders gut geeigneten Kalklagen 
von Spalten aus. Die spärlichere Vererzung des ge­
wöhnlichen Dolomits, bei dem in einer Probe der Zink­
gehalt 1,75 und der Bleigehalt 0,26% beträgt, wird von 
dem Verfasser richtig als durch Adsorption entstanden 
erklärt. Er erkennt auch richtig, dafl beide Erzlager 
mit wrassertragenden Horizonten verknüpft sind. 

In seiner Stellung an der ßlei-Scharley-Grube mit 
der wichtigen Aufgabe, die Erzreserven und ihre Ge­
l1alte zu ermitteln, ist D u wen s e e in ganz besonders 
glücklicher Lage, das Wesen der oberschlesisclren Zink­
crzlagerstättcn und ihre Beziehungen zur Tektonik zu 
ergründen. Das Gcbundensein der Erzschläuche an 
bestimmte Verwerfungssysteme hat er einwandsfrei 
nachgewiesen und damit eine verblüffende Ordnung in 
die Gruppierung der bei Befahrunl(en scheinbar so un­
regelmäßig verteilten t:rzschlüuche gebracht. 

Der von ihm entworfene Probeplan der ßlei­
Scharky-Grube ist zugleich die beste tektonische 
U ebersichtskarte des dortigen Distriktes; der Duwensee­
sche Probeplan stellt das Vollkommenste dar, was ich 
auf Gruben aller t:rdteil'e an Entwürfen gesehen habe. Er 
zeigt nicht nur das V e r m ö g e n d e r Grub e a n 
t: r z e n i n d e r t: r d e und die Gehalte der verschie­
denen t:rzarten, sondern auch wichtige genetische Zu-

'') f'. Du wen s e e, Ucber die erz.führenden Dolomite 
im östlichen ObersL:hlesicn, insbesondere im östlichen Teile 
des Siidflli)?;cls der Beuthener Bleizinkerzmulde. Zeitschr. f. 
prakt. 0., 1928, S. 81. 

") P. Aß m a 11 n, Einiges zur Kenntnis der erzführenden 
Dolomite im östlichen Oberschlesien und in den angrenzen­
den Gebieten. Zeitschr. d. Deutsch~ 0. 0. 1926. M. B., S. 130. 

sammenhäng'e durch die nachgewiesenen Beziehungen 
der Erzschläuche zu den Verwerfungen, und er weist 
damit neue Wege für weitere Aufschlußarbeiten. 

lioffentlich entschließt sich die Leitung von 
Gicsches Erben spät'er einmal zu einer Veröffentlichung 
ues Probeplanes. 

c) Die umfangreiche S t ,a p p e n b e c k's c h e Ab­
handlung') ist die eingehendste Arbeit, welche seit den 
Veröffentlichungen von Michael') erschienen ist. Vv'enn 
sie auch die Entstehung der sulfidischen Erze durch 
aszendente Lösungen leugnet und dadurch in unserer 
genetischen Ergänzung einen Schritt zurückgeht, so be­
deutet der wiederholt'e kurze Hinweis auf die kolloidale 
Entstehung der erdigen Zinkblende - unter Bezug­
nahme auf meine wiederholt geäußerte Vermutung -
doch einen wichtigen Schritt vorwärts in dieser J~ichtung. 
Auch dieser Autor erkennt die sekundüre Dolomiti­
sierung an. 

Von Interesse ist seine Einteilung der ß r e k z i e n 
in Verwerfungsbrckzien, Einsturzbrekzien und Schicht­
brekzien. 

Neben dies·en dreien muß man aber nach meiner 
Ansicht unbedingt die Ps e u d ob r e kt i e n nennen. 
welche bei den oberschlesischen t:rzvorkommen eine 
recht bedeutende Rolle spielen. Sie entstehen, wenn 
von Spalten und Klüften aus eine unvollständige Ver­
drängung des Gesteins durch Erz usw. derart Platz 
greift, <laß zwischen den Umwandlungs-Erztrümern 
größere oder kleinere Dolomitreste übrigbleiben. deren 
Ecken in der Regel durch Metasomatose me·hr oder 
weniger abgerundet sind. 

Auch St a p p e n b eck faßt die Vitriolletten als 
Auflösungsrückstände auf, welche ein Schmiermittel auf 
einer Fläche energischer liorizontalbewegung bilden. 
F:r unterscheidet für die Vererzung günstige und un­
günstige Dolomite, von denen nur die ersteren zur Bil­
dung von metasomatischen Erzlagerstätten mit der 
charakteristischen Lagerstruktur in Verbindung mit 
liöhlenfüllung'en, Stalaktitenbildung usw. Veranlassung 
gaben. 

Hierzu muß ich an die obigen Ausführungen er­
innern, daß echte 1also vertikalstehende Stalaktiten und 
Stalagmiten nur ausnahmsweise in Oberschlesien auf­
treten; von allen Seiten sind vielmehr die warzigen 
und gewächsartil(en Gebilde in die unzähligen kleineren 
und größeren Hohlräume hineingewuchert nach Art der 
Silikatgewächse, bei denen man diese Form der 
Mineralbildung zuerst beob1chtet hat. 

Der oben entwickelt'en, von K. Seid 1 aufgestellten 
Theorie über die besonders bedeutenden Erzanhäufun­
gen in Jen Depressionen muß St a p p e n b e c k, da er 
im Osten des oberschlesischen Erzreviers gearbeitet 
hat, widersprech·en. 

Der Verfasser denkt sich die Entstehung der Lager­
stätte denrt, daß der Erzgehalt zunächst mit der 
KG!ksteinmasse niedergeschlagen wurde, er wäre also 
dann ursprünglich s y n g e n e t i s c h. Aus diesen fein· 

7
) R. St a p p e n b eck, Ausbildung und Ursprl)ng der 

oberschlcsischen BlcizinkehJa,gcr~tätten. Archiv f. Lager­
stättenforschung. ·Heil. 41. Iierausgegeb. v. d. Preuß. Geol. 
l.andcsanst. Berlin 1928. 

") Mi c h. a e 1 : Die Geologie des ohcrschlesischen 
Stcinkohle;11gebietes. Ucber neuere geologische Aufschlüsse 
in Oberschlesien. Zeitschr. d. Deutsch. 0. 0. 1904. 56. M. B„ 
s. 140. 
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sten Jmprägna tionen, die nur mit I-lilfe starker Ver­
größerungen erkennbar sind, entstanden nach ihm durch 
nachträgliche Konzentrationsprozesse, die heute vor~ 
liegenden; z, iT. gewaltigen Erzanhäufungen, welche 
also e pi gen et i s c h e r Entstehung sind. 

Zur Stütze seiner Ansicht von dem ursprünglichen 
Metallgehalt des .Kalksteins stellt er die bekannte Mas­
senberechnung an, nach welcher natürlich bei den un­
geheuren Kalkmengen selbst bei minimalstem ursprüng­
lichem Metallg'ehalt ganz ungeheure Erzmassen ausge­
rechnet werden. 

Dieser Weg ist aber sehr 11nfechtbar. Zunüchst 
läßt sich mikroskopisch in den meisten fällen kein 
Nachweis von der primären Natur der sulfidischen Erz­
partikel im Kalkstein führen, weil das Nichtauffinden 
der feinsten mit ihnen in der Regel verbundenen Risse 
kein Beweis für die Syngenese ist, denn nur in den 
seltensten Fällen gelingt es, im Dünnschliff den Riß zu 
fassen. Wie oben ausgeführt, können außerdem Ge­
steinsschichten nachträglich von Metallösungen durch­
tränkt und aus diesen Erzen niedergeschlagen werden. 
ohne daß das Gefüge durch Rißbildung verändert 
wurde. Die Minerallösungen spielen dann die gleiche 
Rolle wie das Grundwasser, welches ja auch die Ge­
steine durchdringen kann, ohne daß Spalten vorhanden 
zu sein brauchen. 

Nach St a p p e n b e c k soll das kinverteiltC! 
syngenetische erz durch d:·tesiscilcs Grundwasser au.; 
dem Kalk herausgelöst worden - Lateralsekretions­
theorie - und schliefii1ch durch Cli1 und 1-cs zur Aus­
fällung gelangt sein. 

Die Wirkung der genannten füllungsmittel wird 
von mir nicht bestritten, sie wirkten aber ein auf auf 
Spalten aufsteigende und die Gesteinsschichten durch­
tr~inkende Metallösungen. 

Der St a p p e n b e c k's c h e n Schilderung der 
nachträglichen Oxydationsprozesse kann ich mich 
durchaus anschließen; diese Vorgänge haben unmittel­
bar nach der Entstehung der primären t:rze begonnen 
und d1uern noch heute an. 

C. Ansicht des Verfassers: 
Von einer I~eihe von Autoren wird geltend ge­

macht. tlaB in Oberschlesien keine Eruptivgesteine be­
kannt wären, die als Folgeerscheinungen Schwermetal­
löungen geliefert haben könnten. Darauf ist zu er­
widern, daß derartige Gesteine natürlich im Lie­
genden des Karbons auftreten müssen, welches bisher 
so gut wie völlig unbekannt ist. da naturgemäß niemand 
Interesse daran hat, tiefer als bis ins Steinkohlengebirge 
zu bohren. Nach dem geologischen Bau der ganzen 
weiteren Umgebung Oberschlesiens ist aber nicht .anzu­
nehmen, daß das Grundgebirge Oberschlesiens anders 
aussieht. wie die sudetischen l~andgebirge mit ihren kri­
stallinen Gesteinen, Graniten und den damit in Zu­
sammenhang stehenden Erzlagerstätten. Dieses Ur­
gebirge ist bei der Bildung des Kohlenbeckens ,allmäh­
lich in die Tiefe gesunken und von jüngeren Schichten, 
wie Karbon usw. überlagert worden. D i e ob e r -
s c h 1 e s i s c h e n E r z 1 a g·e r s t ä t t e n s t e 11 e n 
a 1 s o g 1 e i c h s a m e i n e h ö h e r e p r i m ä. r e T e u -
fe der gangförmigen sudetischc'11 Erz­
v o r kommen dar. 

Die richtige Erkennung der genetischen Verhältnisse 
der oberschlesischen Zink-Bleierzlagerstätten setzt, wie 

ich bereits betonte, voraus, daß die alten und i u n -
· g e n Erzbildungsprozesse, welche dicht neben einander 

ouftreten, scharf getrennt werden, was nicht immer 
leicht ist. 

Engstens verbunden mit der fazbildung ist die 
D o 1 o m i t i s i e r u n g. Im Bereich der beiden frz 
führenden Multlengräben gibt es also nach meiner An­
sicht keine primären Dolomite. sondern nur sekundiire, 
die aber ii 1 t c r und jünger sind: die älteren ent­
standen vor der Erzbildung, die jünger\;n bei der 
Oxydation, welche heute noch fortsetzt. 

A n a 1 y s e n ä 1 t e r e r D o 1 o m i t e. 

1 1 II III 
1 

IV 

Dicht am Erz Weit vom Erz 
Proz. 1 Proz. Proz. Proz. 

H 20 b. 1050 0,30 0,14 0,18 0,09 
~i02 0,08 0,40 0.36 0,44 Außerdem ent-
CaO 31,00 33,29 32,79 31,10 halten särntliche 
MgO 17.05; 15,55 18,25 lli,57 Proben Spuren 
feO 1,90 1,54 0,70 0,81 Kupfer 

fe 2 0 3 4,99 418 2,21 2,20 1. ca 0,002 ";, 
II. O,OU4 ••;, 

Pb 0,06 0,14 0,04 0.02 " II 1. 
" 

0,004 % 
Zn 0,02 0,46 0,07 0,05 IV. 

" 
0,001 "„ 

s 0,02 11,28 0,05 0,02 
C02 44,16' 44,12 45,68 45,88 

Sa 99,58 100,IU IOU,33 j 100. 18 

CaC03 55,33 59,41 58,51 155,51 
Mg CO 35,66 32,52 38,16 40,93 

1. Ueherbrechen I. obere Erzlage, Mandschurei, dicht unter 
der Erzlage. 

II. Ueber_brechen IV, Hauptquerschlag II, dich! unter der 
Erzlage. 

III. Rolloch Hulda, untere Erzlage, tauhe Stelle, weit \'0111 Erz. 
1 V. f-lauptquerschlag II, weit vom Erz, nahe Giescheschacht. 

Es ergeben sich also keine wesentlichen Unterschiede in 
der Zusammensetzung der erznahen oder erzfernen Dolomite. 
Die erzfernen siud interessanter Weise etwas reither an MgC03 
und die erznahen enthalten naturgemäß etwas mehr Jüngeres 
Pb und Zn. 

Die beiden Haupt-fazJag'er Oberschlesiens sind 
identisch mit zwei Gruntlwasserhorizonten. Die Metall­
gehalte lettiger Dolomite müssen also :-ils durch Ad­
sorption entstanden m1fgefaflt werden. Es soll nicht be­
stritten werden. daß auch n ich t ver c r z t e 
K a 1 k ·e und D o 1 o m i t e einen winzigen Blei- und 
Zinkgehalt --- mutmaßlich also isomorphe Mischung von 
Ca CO" und MgCO, mit Zn CO" und PbCO:: - auf­
weisen, der syngenetisch ist; er kommt aber für die 
Bildung der Erzlager nicht in Betracht. Die oben ge­
schilderte Imprägnation mit wesentlicheren Sulfiden 
beruht lediglich auf nachträglicher Zufül,rung, ist also 
epigenetisch. 

Es gibt wohl heute kaum noch einen Autor. der die 
e pi gen e t·i s c h e Natur der Hauptsulfidmassen 
(Sdnlenblendc usw.) bestritte. 

Hauptzweck dieses Aufsatzes ist es aber, tli;; 
Ge 1 n a tu r der Erze nachzuweisen. Wie Stappenbeck 
mehrfach erwähnt, habe ich - bald nachdem sich die 
Kolloidchemie ßahn brach - an verschie,denen Stellen 
der Ueberzeu11;ung Ausdruck gegeben, daß bei metaso­
matischen Blei-Zinklagerstätten die k o 11 o i den Pro -
zesse die ausschlaggebende Rolle spie-



1 e n; und zwar handelt es sich nicht nur um ein m a -
1 i g e, sondern um wiederholte Ge 1 b i 1 d u n g. Sowohl 
die ursprünglichen Sulfide als auch die Oxyde Ober­
schlesiens haben Gelnatur. 

Daß es kolloidale Lösungen von Schwermetallsulfi­
den gibt, steht fest. n) 10

). Wie oben gezeigt wurde, sind 
sie durchaus nicht selten, aber wohl immer mehr oder 
weniger verdünnt durch kristallin'e Lösungen. Bei den 
a l t e n Minerallösungen hat zwar die kristal_line Menge 
überwogen, es dürfte aber kaum eine natürliche kristal­
line Lösung geben, bei der kolloidale Bestandteile ganz 
fehlen. 

Die Fortschritte der Kolloidchemie haben auch be­
wiesen, daß unsere frühere Ansicht von der durch­
gängig niedrigen Temperatur kolloidaler Lösungen nicht 
richtig i.st, sondern rdiaß sie weit über 100° C haben 
können. Die oben angegebenen Gestehungstempera­
turen der Schalenblende usw. sind also kein Hindernis 
für die Annuhme kolloidaler Lösungen. 

Freilich sind! die. theoretischen Arbeiten über kol­
loide ZnS- und PbS-Lösungen nach liebenswürdiger 
Mitteilung ides Herrn Professor Fr e u n d 1 ich, des 
Spezialisten für Kolloidchemie am ·Kaiser Wilhelm­
J nstitut in Oahlem, noch sehr in den Anfängen; das Ge­
biet der Kolloidchemie ist derartig umfangreich, daß 
immer nur kleine Teile der ungeheuren Stoffmenge in 
Angriff genommen werden können. 

Die von Herrn Dr. K ö h l e r vom Laboratorium der 
Geol. Landesanstalt vorgenommene Durchsicht der ent­
sprechenden Spezialliteratur ergibt nur recht geringe 
Ausbeute an in der Natur mögliohen Fällen: 

1. Pb S.:.a) v. ti ahn (Koll. Ztschr. 36 (1925) s. 277) 
besC'häftigt sich mit rdier Elektrosynthese von Bleisulfid­
Hydrosolen; er stellt fest. daß sie in der Hitze unbe­
stündig sind und durch Elektrolyse leicht ausgeflockt 
werden. 
· b) Fr e e man n (Eng. Min. Journ. 120 (1925) S. 973-
Rd. Koll.-Ztschr. 39 (1926) S. 92) beschreibt die Bildung 
sulfi.discher Erze in der Form von Doppelsulfiden, bei 
denen eine beträchtliche Schmelzpunkterniedrigung ein­
tritt. Wirkt Wasser auf diese im Magma gelösten Stoffe, 
so bilden sich zunächst kolloidale Lösungen d·er Sulfide, 
die dann in Gelform übergehen und später kristallin 
werden. 

Da die aufsteigenden Minerallösungen häufiger die 
in ihnen gelösten Schwermetalle aus nooh nicht völlig 
erstarrten erzführenden Eruptivgesteinen entnC'hmen, 

ist der geschilderte Prozeß für uns von Interesse. 
c) E . .J i r s a (Koll.-Ztschr. 40 (1926) S. 28--33) (Ref. 

Chem. Zentralhi. 1926. II. 2541) 'behandelt die Entstehung 
von Bleisolen durch Elektrolyse. 

·d) S t e n s t r ö m u. R e i n h a r d (Journ. Bio!. 
Chem. 69 S. 607-612 Buffalo) (Ref. Chem. Zentral­
blatt 1896 II 2395) haben ebenfalls Erfahrungen über die 
Herstellung von kolloidalem gediegenem Blei ge­
sammelt. 

Solche Lösungen bilden sich nacrh meiner Ansicht 
z. ß. bei der Zerstörung von bleihaltigem Uranpecherz 
durch wässrige Lösungen. 

e) v. Weimar n (Koll.-Zeitschr. 42 (1927) S. 30.5) 
schildert, wie man kolloid-rdisperse Bleihalogenide durch 
Vermischen von Pb (NO::L mit Ca-Halogenen bei 25° 

0
) P. Kr u s c h, Ueber die kolloidale Löslichkeit von 

sulfidischen Erzen. Adsorpti1ons- u. Adhäsionsmetasomatosc 
und deren Raumbildung. Zeitschr. d. Deuts·ch. G. Ges. 72, 1920. 

'") Ueber primäre und sekundäre metarnmatischc Pro­
zc~se auf Erzlagerstätten. Ztschr. 1. prakt, Geol. 1910. 
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erhält und bestimmt die. Kristallgröße und die Länge der 
Nädelchen mikroskopisch. 

2. ZnS: Engel h a r d t (Koll.-Zeitschr. 41 (1927) 
S. 234-242) stellte Zinksolen durch kathüdisohe Zer­
stäubung dar, die aber stets Znü enthalten. Gute Er­
folge hatte er beim Eintauchen von Zinkelektroden in 
heißes Wasser von 90-95° C bei Gleichstrom von 25 V 
und 3 A; bei höheren Temp·eraturen nimmt der disperse 
Anteil zu. Die tiöchstmenge des kolloidalen Zinks 
betrug 0,06%. 

Wenn auch in der Natur nur höchst selten gcidiegen 
Zink vorkommt, so zeigt das Experiment doch die Ein­
fachheit der Vorgänge, durch die sich kolloidale Lösun­
gen bilden können. 

Unsere Kenntnisse üb'er kolloidale ZnS- und Pbs­
Lösungen sind also sehr spärlich, obgleich die Kolloid­
chemie noch in stürmischem Ausbau begriffen ist. Ich 
zweifle nicht, daß wir schon binnen kurzem klarc.r 
sehen werden. Hoffentlich machen die Forscher dann 
nicht wieder den 1d',ie Wissenschaft schwer schädigen­
den Fehler, einen gelungenen Laboratoriums.versuch 
zu verallgemeinern, und auf a 11 e natürlichen Vorkom­
men anzuwenden; sie vergessen, d1ß die Natur erfinde­
rischer als ct·er Mensch ist, der ihr immer nur kleine 
Bruchstücke ablauschen kann. J n d e r Na t u r e n t -
steht e'in Mineral nicht nur auf eine ein­
z i g e W e i s e, s o n d e r n a u f 111 a n n i g f a l t i g s t e 
Art. 

Die für unsere Lagerstättengruppe so charakteristi­
schen und in großen Mengen auftretenden 0 x v da -
t i o n s - P r o d u kt e. d e r S u l f i d e verdanken ihre 
Entstehung ganz überwiegend kolloird1cn Lösungen, da 
die Verwitterung, welche unmittelbar nach der Sulfid­
bildung einsetzte und heute noch andauert. vorzugs­
weise mit kolloiden Lösungen arbeitet. Die durch diese 
i u n g e n K o 11 o i d pro z es s e bewirkten amorphen 
Ausflockungen von Gelen ne,igen ebenso wie die älteren 
Sulfidhildungen zum Kristallinwcrden. Neben dieser 
Mineralbildung verläuft die untergeordnetere Auskristal­
lisation aus kristalliner Lösung, die stets mit kolloird!er 
gemischt ist (siehe oben). 

Auch von den o x y d i s c h e n kolloiden Lösun.gen 
wissen wir nur wenig, .da Laboratoriumsversuche nur 
spärlich sind. 

B e 11 u c c i und P a r r a v a n o {F r e u n d 1 i c h, 
Kapillarchemie 1923, S. 869) stellten braune, gegen 
K:ttionen empfindliche Solen der Bleisäure durch 
tiydrolyse von Pb (OH),, K, 1i·er. · 

Kolloiddisperses Bleiweiß oh11e Schutzkolloid erhält 
man beim Behandeln von PbO in Form einer Suspen­
sion in einem gasförmigen oder flüssigen Medium (Pa­
tentreferat. Ko1l.-Zeitschr. 42, 1927, S. 96, 368). 

Es ist also ·dringend zu wünschen. daß sich ein Kol­
loi1dthemiker recht bald der Erforschung der bei der 
Verwitterung von Sulfiidlagerstätten entstehenden Lö­
sungen annimmt, die ja dooh zu den am häufigsten in 
der Natur auftretenden gehören. 

Die A u s f ü 11 u n g 9 e r S u l f i d 1 a g e r Ober­
schlesiens ist höchst charakteristisch und bedarf ge­
naueren Eingehens. 

Der Hauptteil der Erzlager besteht aus Schalen­
blende, wenn auoh lokal im oberen Erzlager Bleiglanz 
in den Vordergrund treten kann. 

Die Sc h a 1 e n b 1 e n d e ist je nach dem Eisen­
gehalt !heller oder dunkler und kann bei Eisenfreiheit 
faßt weiß sein. Bei der Ausflockung der kolloiden Lö­
sung ist also eine Trennung von Zink und Eisen einge-
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treten. Die namentlich (Tafel I. Fig. 2, 4, 6 und 8) auf­
tretende Bänderung beruht ausschließlich auf verschie­
denem Eisengehalt und ,dürfte Lies e gi an i:r's c h e 
S c h i c h t u n g darstellen. 

Ganz auffallend sind die in vielen Abbaustößen 
(namentlich Taf. II. Fig. 1, 2 u. 3) auftretenden Hohl­
räume, welche, so versohieden sie im Einzelnen ':'er­
la.ufen, im großen ganzen 1horizontal angeordnet. smd. 
Jcih erkläre sie als durch Schrumpfung e 1 n es 
Breis der einen großen Hohlraum er­
f ü 11 t ~. entstanden, und bezeichne sie als h o r i -
z o n t a I e S c h w u n d s c h 1 ä u c h e, weil sie im Ein­
zelnen Schlauchform zeigen. Wie aus den genannten 
Figuren hervorgeht, handelt es sich 1um eine Art von 
Aufblätterungshohlräumen, die sich beim Eintrocknen 
des ausgeflockten Gelbreis geibildet haben und ursprüng­
lich mit Flüssigkeit ausgefüllt gewesen sein dürften. 
Durch den im Einzelnen sehr unregelmäßigen Verlauf 
der Schläuche die zahlreiche Ausstülpungen nach allen 

Jedes, we'nn auch im Einzelnen sehr unregelmäßig, 
durcheinander geschoben sind, entsteht Gekröse -
s t r u kt ur. 

Jedes, wenn auch im Einzelnen sehr unregelmäßig, 
so idoch im Allgemeinen horizontal verlaufende Schalen­
blendcband, ist im Vertikalschnitt symmetrisch aufge­
baut. Die Mitte bildet in d'er Regel noch amorphes­
crdiges Zinksulfid, welches häufig ganz eisenfrei und 
wei/l ist; es wird allmählich nach oben und unten 
kristallin, geht also in Wurtzit über. der verschieden ge­
färbte Lagen von Sohalenblende bildet. Diesen Aufbau 
zeigen fast alle Höhlenfüllung-en Oberschlesiens, wenn 
sie durch das Wasser vom Höhlenlehm geräumt und 
durch kolloide Zinksulfidlösungen - natürlich ganz all­
mählich - ausgefüllt wurden. Den Höhlenlehm findet 
man in anderen Aufschlüssen namentlich am West­
rande ·des Erzgebietes z. B. im Nimptschschachtfelde 
noch in großen Mengen. 

Ein derartiger Schalenblendestoß der Blei-
Scharleygrube macht bei oberflächli.ger Betrachtun~ in­
folge der geschilderten Struktur den Eindruck einer 
ttorizontalschichtung, = Pseudoschichtung, welche von 
den dünnen horizontalen Sehwundschläuchen in unend­
licher Abwechslung unterbrochen wird. 

Natürlich gibt es in Oberschlesien " 11rh Höhlen­
füllungen, welche durch an den Wänden h..r,.,hfließende 
Min'erallösungen mehr oder weniger ausgefüllt wurden. 
E" entstand <lann echte Krustenstruktur, we.lche von der 
eben rreschilderten Ge k r ö s es t r u k t u r m i t h o r i -
z o n t a 1 e n Schwunds c h 1 ä u c h e n sch;:irf unter­
schi<'den ist. 

Diese Sehwundschläuche sind allseitig von Wurtzit­
warzen überkleidet (Taf. I, Fig. 7, Taf. II, Fig. 3, 4. 
S und 6), ·zwischen denen sich ab und zu einmal 
durch freien Tropfenfall erzeugte Sblaktiten und Stalag­
miten finden. 

Bei den Ueberkrustungs-Hohlraum'bildunl!en ist die 
Gelegenheit zur Entstehung echter Stalaktiten ·usw. 
günstiger~ man findet sie in ·diesen Höhlen etwas 
häufiger. 

Mit größter Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, daß 
sich die Gele bei z i e m l i c h n i e d r i g e r T e m p er a­
t ur in sehr langen Zeiträumen gebildet 
.haben. 

Untersucht man ·das Auftreten des M a r k a s i t s 
der oberschlesischen Erzlagerstätten, so kommt man 
zu ähnlichen Ergebnissen. Er tritt wie der Wurtzit in 

form von Lagen, Warzen, Gewächsen und seltener als 
Stalaktiten auf. (T,af. 1, fig. 2, 3, 6 und 7, Taf. II, fig. 8). 

Wienn er in Konkretionen in der Oxydationszone 
vorkommt, handelt es sich nic1ht etwa um junge Bildun­
gen in ·dieser Zone, sonde.rn um noch nicht völlig zer­
störte Reste primärer Sulfide, deren be.gonnene z.er­
setzung am leichten Aufblättern der Schalen kenntlich 

ist. k ·t Die große Aehnlichkeit im Auftreten des Mar as1 s 
und der Schalenblende zeigt Taf. I. Fig-. 2, 3, 6 u. 7 und 
Taf. ·II, Fig. 8. Beide Minerale wec:hsellagern.. In Taf. 
II, Fig. 8, sind horizontale Lagen von Markasit da:ge­
steHt, welche nach rechts (flacher) wie nach links 
(spitzer) umbiegen und ebenfalls· horizontale s.chwund­
schläuohe zeigen. In die letzteren ragen Markas1twarzen 
von allen Seiten; die beiden oberen horizontalen Lagen 
Jassen fast vertikale Warzen erkennen, während die 
kleinen weißen Kreise im unteren Teil des Bildes ·die 
Durchschnitte horizontaler· Warzen darstellen. 

Nur wenig neues ist frbcr das Auftreten des B 1 e i -
g 1 a n z es zu sagen. (Taf. I, Fig. 1, 4, 5 u. 8, und Taf. II. 
Fig. 6, 7 u. 8. Man muß mehrere Generationen unter­
scheiden. Namentlich in den Aufschlüssen am West­
rande des Erzgebietes sieht man im Ber'eich des Pilger­
und des Nimptschschaehtes eine jüngere Bleiglanz­
generation in beträchtlicher Menge, welche gangförmig 
im Dolomit aufsetzt und besonders häufig seine Schicht­
flächen und ihre Parallelklüftung- bevorzugt; sie neigt 
also zur Bildung- von Lagergängen. Infol!?:'e der großen 
Zahl der Bleierztrümer, die sich in allen Richtungen 
kreuzen, neigt das Vorkommen zur Pseudabrekzien­
bildung durch teilweise Ver,drängung: des Dolomits. 

Neben diesem jüngeren Bleiglanz tritt in größerer 
Meng_e älterer auf, der im großen und ganzen gleich­
altrig mit dem Wurtzit, also der Schalenblende ist: 

In Taf. I, Fig. l, umrandet der Bleiglanz als relativ 
ältere Lage den Dolomitkern und wird von Sc'halen­
blende derart umkrustet, daß in der Nähe der Bleiglanv 
Jage noch· einige Bleiglanzkristalle in der Schalenblende 
eingesprengt auftreten. Ein ähnliches Bild zeigen Taf. 1, 
Fig. 5 und 8, und Taf. II, Figi. 7, auch hier umkrustet der 
Bleiglanz den Dolomit. 

In anderen Fällen wie z. B. Taf. 1, Fig-. 4 (Dünn­
schiff), und Taf. II, Fig. 6, finden wir eine Bleiglanzlage 
inmitten he.llerer oder 1d'unklerer Schalenblende. 

Bei dieser älteren Formation des Bleiglanzes hat 
man den Eindruck der r h y t h rn i s c h e n F ä 11 u n g; 
ie nachdem die Lösungen relativ reicher oder ärmer an 
Blei waren, wurde Schwefelblei oder Schwefelzink aus­
gefällt. Durch längere Ausflockung od·er Ausfüllung des 
einen oder beider Bestandteile fand eine relative An­
reicherung des anderen statt. 

Tafel II, Fig. 8, zeigt eine etwas jüngere Bleiglanz­
kruste auf Markasit. 

Dafür, daß Schwefelblei ebenfalls ursprünglich Gel­
natur hatte, ,gibt es heute keinen Anhalt, da man nur 
kristallisierten Bleiglanz fin1det. Es besteht deshalb 
d i e M ö g 1 i c h k e i t, d a ß d e r B 1 e i .g 1 a n z e i 11 
Produkt des kristallinen Teils der Mine­
rallösungen ist. 

Nach den Beobachtungen des Herrn D u wen s e c 
sind die Beziehungen der großen ober­
schlesischen Erzschläuche zu tektoni­
s c h e n Li n i e n g e k 1 ä r t. Es ist auch von mir 
andererseits d'er Nachweis geführt worden, daß Gänge 
mit Bleiglanz und Zinkblende gar nicht so selten im 



liegenden des erzführenden Dolomits auftreten. ~ara1:1s 
bnn man den Schluß ziehen, daß in Obcrschles1en die 
s .u l f i d i s c h e n 0 ä n g e u n d d i 'e L a g e r i n g e -
n c t i s c h e r B e z i e h u n g z u e i n a n d c r s t e h e n. 

Dann hat man aber das Recht anzunehmen, daß 
die Erze aszendenten Lösungen ihre Ent­
s t eh u n g v erd an k e n. Für die Annahme von 
deszendenten Lösungen fehlt jeder Anhalt. 

Seit langem ist bekannt, daß die niedersinkenden 
Oberflächenwasser in id'er Hauptsache k o 11 o i de L ö­
sungen sind; aber auch die aszendente Na tu~ der ~ine­
rnllösungen schließt di'e kolloide Art der Mmerallosu~­
gen durchaus nicht aus. Man muß daran denken, daß m 
der Erdrinde auf Spalten und in porösen Gesteinen 
zirkulierende Wässer infolge ihrer lebendigen Kraft in 
der Lage sind, auch mechanisch raumbildend zu wirken, 
d. h. f e i n s t e Z e r t r ü m m e r u n g der Gesteins- und 
Mineralpartikel vorzunehmen; das bedeutet aber die 
Voraussetzung der BHdung von Solen. 

Hinzu kommt, wie oben gezeigt wurde, die Ent­
stehung von S u 1 f i d h y d r o s o 1 e n d u r c h E 1 e k­
t r o s y n t h es e, welche durch Elektrolyse leicht aus­
flockbar sind. 

Nachgewiesen ist weiter sogar die kolloide Lösung 
von im Magma ausgeschie·denen Sulfiid'en, die als Gele 
ausflocken und später kristallin werden. 

Der Vorgang des Ausfiockens aus den kolloiden 
Lösungen kann durch sehr verschiedene natürliche 
Prnzesse bewirkt werden. Für fast alle im Laborato­
rium angewandte Methoden gibt es Beispiele in der 
Natur mit ihren unendlich mannigfaltiiren chemisch­
geologischen Prozessen. Auoh die Elektrnlyse mpß hier 
genannt werden, denn die Efldrinde birgt unzählige win­
zige elektrische Elemente, ·die z. B. nur aus zwei ver­
schiedenen Erzen und Bergfeuchtigkeit zu bestehen 
brauchen. Daß diese unendlich vielen Elemente schließ­
lich einen meßbaren resultierenden Strom ergeben kön­
nen, haben die an den Fa-h!lbändern Kongsbergs (Nor­
wegen) angestellten Experimente ergeben. 

Ob Schutzkolloide bei der Ausflockung mitgewirkt 
haben und ob infolgedessen mit einer selektiven Aus­
flock).mg gerechnet werden muß, läßt sich allerdings bei 
dem heutigen Stande der Wissenschaft nicht ent­
scheiden. 

Die An n ahme de r E n t steh u n g 1d' e r ob e r­
s c h l es i s c h e n Zink-Bleierzlagerstätten 
d u r c h A u s f 1 o c k u n .g a u s k o 11 o i d a 1 e n L ö -
s u n g e n s t ö ß t a 1 s o b e i k e i n e r E t a p p e ·d e r 
Bi 1 dun g auf Schwierigkeiten. 

Zusammenfassung der wichtigsten Resultate: 

1. Primäre und sekundäre Lage,rstättenbif.dungs­
prozesse liegen bei dem oberschlesischen Zink-Bleierz­
vorkomen dicht nebeneinander, sie müßen scharf von 
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einander getrennt werden, wenn man die Genesis richtig 
erkennen will. . 

2. Es sind zwei Dolomitisierungen zu unterscheiden, 
von denen die ältere, durch aszendente Lösungen be­
wirkte der Erzbildung vorausging, während die jüngere 
durch einsinkende Oberflächenwässer veranlaßt wird 
utl.d heute noch andauert. 

3. Die große Menge des Schwefelzinks ist kolloidal 
entstanden. 

Bei der Eintrocknung des Höhlen aus.füllenden 
Gelbreies biJ.deten sich u n g e f ä h r h o r i z o n t a ~ 
v e r 1 a u f e n d e S c h w u n d s c h 1 ä u c h e, die von bei 
der Spaltung des Breies entstandener w~ss'.iger_Lösung 
ausgefül!'L '!.ewesen sein dürften. Da sie im emzelnen 
komplizieTte er~- und Ausstülpungen zeigen, entsteht 
das Bild ·de!" Ge h. r ö s e s t r u kt u r. 

Die durdi ·die 1:-Iohlräume getrennten Schalen­
blendelagen haben im Vertikalschnitt symmetrischen 
Bau- die Mitte der !,age Lesteht aus erdigem Schwefel­
zink: welches nach oben und ,mten allmählioh in kristal­
linen Wurtzit übergeht. 

Auch sonst kommt sogen. erdige Blende in größeren 
und kleineren Nestern vor. 

Die Ausflockung war also zuerst er1di.i:; und wurde 
dann allmählich kristallin, bis aus Wurtzit bestehende 
Schalenblende mit Liesegang'scher Schichtung vorlag. 
Dieser Prozeß dürfte noch heute andauern. Höhlen­
füllungen überwiegen Verdrängungien des Dolomits, also 
metasomatische Erzkonzentrationen begleiten sie. 

4. Eine ä•hnliche Bildung hat das Schwefeleisen, 
dessen umkristallisierte Schlußetappe Markasit ist; es 
ist gleichaltrig mit dem Schwefelzink. 

5. Bei dem mehr zurücktretenden Bleildanz ist eine 
jüngere vorzugsweise gang.förmige, und zwar häufig 
Lagergänge bildende Generation mit untergeordneten 
Verdrängungen von einer älteren mit Schalenblende 
und Markasit gleiC'hzeitig gebildeten :cu unterscheiden. 
die mit diesen beiden Erzen wechsellagert, derart, daß 
an eine rhythmische Fällung gedacht werden muß. 

· Engere Beziehungen des Bleisulfids zum kristallinen 
Teil der in der Hauptsache kolloidalen natürlichen Lö­
sungen sind nicht unwahrscheinlich. 

6. Die SchwermetallsuHide entstanden durch as­
zendente Lösungen, die auf, heute Bleigfanz usw. führen­
den Spalten aufstiegen. Die Erze und anderen Verbin­
dungen der Oxydationszone wurden natürlich durch 
deszendente Wässer gebildet; sie stellen junge, noch 
heute entstehende Gele dar. 

7. Die beiden oberschlesischen Erzlager entspre­
chen zwei charakteristischen Grundwasserhorizonten 
im Dolomit. 

8. Die Annahme der Entstehung der oberschlesi­
schen Zink-Bleierzlagerstätten durch Ausflockung aus 
kolloidalen Lösungen stößt bei keiner Etappe der Bil­
dung auf Schwierigkeiten. 

B e r 1 i n, im März 1929. 
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h"v.1 

Anschliff. 13''.!-fache Vergr. Dolomitkern umgeben von einer 
Bleiglanzlage (a), darüber Schalenblende mit eingesprengten 

Bleiglanzkristallen in der Nähe der Bleiglanzlage. 

F"i9. J , ________ , 

Anschliif. 1 Ye-fachc Vcrgr. ttcll: Markasit (a), ra<lial­
strahlig u11<l angedeutet konzentrisch schalig umgeben von 

Schalenblende. 

Anschliff. 1 Ye-fache Vergr. Dolomitkcrn (oben) umkrustct 
von Hlci1dar1z (a), darunter Schalenblendclagc11 hcll- und 

dunkelbraun. 

Anschliff. 1 Ye-fachc Vergr. In der Mitte crdigc Zinkblende, 
beidcrscits umkrustet von Markasit (a) und br J!ltler Schalcn­

blen<le. 

Tafel 1. 
Zu dem Artikel: Ueher kolloidale Vorgüugc bei der Enlslehu11g der ohcr­
scllltsischrn Zink-Blrierzlag-crsUiltcn. Von Uch. Bcr~rat t'roi. Dr. Kru-.;ch. 

Anschliif. 1 Ye-!ache V ergr. In der Mitte erdiges Schwe!cl­
zii;k, beiderseitig umgeben von Schalenblende in hellen und 
dunklen Bändern mit einer Markasitlagc (a) in der Mitk. 

Dünnschliff. 2-fache Vergr. Bleiglanzlage (a), zwisch-:n 
Schalcnblen<lebändern in heller und dunklcr Farbe. 

F,g, 6' 

Anschliff. 1 Ye-fachc Vergr. Dunkle Schalenblende iibcr­
krustct von Markasit mit Schwundlöchern, die mit Kristallen 

ausgekleidet sind. 

Anschliif. 1 Ye-fache Vcrgr. Anf Dolomitkcrn (links unten b) 
Bleiglanzlage (a) <lariiber gelbe und braune Schalenblcndc­

lagc11 (rcchts). 
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Ya der natürl. Größe. Sclnlenblende mit horizontal vcrlau­
feuden Schwundschläuchen und vielen Warzen. Jede durch 
Sclrn"indeu entstandene Lage ist nach oben und unten sym­
metrisch aufgebaut, und Z\\·ar in der Mitte mehr oder weni­
ger erdig, nach außen allmählich kristallin werdend. Ver­
schieden gefärbte Schalcnblcndclagen (Liesegani;'sche 

Schichtung). 

!0 der natürl. Größe. Schalenblende mit Sehwundschläuchen 
und symmetrischem Aufbau wie fig. 1. 

Y, der natiirl. Größe. Schalenblende erilil!t Hohlräume im 
Psendobrckzienstruktur zeigenden Dolomit. Schwundhohl­
räume mit in den verschiedensten Richtungen orientierten 

Warzeu. 

'/.> der natiirl. Größe. Gewächs nach form der Silikat­
gcwächse mit Schalenblende 1111d etwas älten:m Bleiglanz, 

welches zackcnförmigen Dolomit umhüllt. 

Tafel II. 
Zu dem Artikel: Lieber kolloidale Vorgäni:c bei der E111stchung der ober­
scl1lcsischcn Zink-Bleierzlagerstätten. Von Geh. Bergrat Prof. Dr. Krusch. 

y, der natürl. Größe. Schalenblende mit horizontal vcrlau­
fcndL·n Sehwundschläuchen und vielen War:~eu wie fig. 1. 

'/, der natürl. Größe. Nach allen Richtungen warzige Scha­
lenblende, als Bestandteil einer Lage mit v ielcn Schwund­
schliiuchcn. In der Mitte erdig, nach außen kristallin 

werdend wie fig. 1. 

'h der natürl. Größe. Schwundhohlraum mit nach allen 
Richtungeu orientierten Warzen. Bleigl:rnzlage (hell), 

Schalenblende, z. T. jünger, z. T. älter als Bleiglanz. 

Y, der natiirl. Größe. Markasit mit horizont:lkn Schwund­
sehUuchen (unten), dariiber Schalenblende, iibcrlagert von 

jiingcrcm Bleiglanz (oberste Krusk). 
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